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,1? vielleicht manchem Leser dieser Blätter über-
' m E >em verdienstvollen und auf fleißigem
^stud.um beruhenden Aufsatze von Th Schüler Weit,!

. m « * » <* Me taosUe»e- bon ."dllt -Nassau21 . Jahrgang 1917) nocl, etioas
JUflefugt tmrd. Haben diese Blätter aucki u.ir iile„
gingen die Aufgabe, zur Geschichte Alt-Nassaus beizutraaen
so kann man die Entwicklung einer Industrie dock, schlieMih

h?bcn ,hm erst später verdiente Männer, soinallerkrNer
schafft̂ Ŵiê anl vk̂ '^ s- und Domänenrat Czöh ' ver-Je, 7.• V . „ e »«T vielen anderen, so war es aucki auf h?m
tochlf ein Unb  Erzeugung edelster Rhein-weine ern Privatmann,  der mit der Liebe hen,
En.huslasinus und den Kenntnissen ansgestattet die rur Er-

»ÄÄi & Ss
o a Privatmann war der im Jahre 1910 in, 9«
^bberw,nhre verstorbene, bis ins höchste Alter hinein rültioe
Wi rSJ 01 (£ eUt DbergerichtsprokuratormD. A v a u stVtilhelm,  Er war von jeher ein Sammler gewesen
^0'ue Eeigensaminlung(er war Vater des Geigerkönigs
August Wilhelmi und betätigte sich selbst bi« rchetzt aus
sinnmii?^bli"gsinstrument) ist berühmt geworden^Iein!
nack? acbtbEbtinb°b̂ den Rheingauer Weinen. Als,

acht Fehliahren, in den Jahren 1857 und 1853 die
ei ftj-« fernen Weme wieder in den Handel kam-n erstand
er die besten davon für seinen Privatkeller Darauf io t-n
d'' sem eu 1861er, 1862er und 1865er 1 “KrÄ
Besitz des Kostbarsten, was der Rheingau er;eua,° ist vnr^
f ' h h£\  Ellern eines Privatmannes vereintÄ
^inb'̂ ^boher fern Wunder nehmen, daß er den «ockilnaeii
^uer Freunde nachgab und ihnen von seinen Schätzen
Zl" Wtt/ n ^ eseu Anfängen ist dann die weltbekannte Firma'/ ■ ^Sctcjer feiltet Rbeintveine" äetoorĥtt

füeittsroen  Zukauf der besten Weine und̂ Erwerb' aus¬
gedehnter Weingüter im Rheingan zu einem bedeutenden

9 Firma selbst kann uns natürlich
hier nicht weiter interessieren. Es muß nur dessen gedacht
werden, was der „alte Prokurator" für dm Weüibau in
Nassau geleistet hat. Das sind in allererster Linie »wel
?s "erreich""'das/' der̂ R? ^ Vorkämpfer für die Rheinweine
der kwuste' null  to - Rhemgauer Wern heute neidlos als
aeickiäkt wirb" b ber  ganzen Welt anerkannt und
geschätzt wird, dev weiteren, weil er als Erster e« durch.

gesetzt hat, die Weine streng nach.ihrem Nrsvrunasart m
“ von' Ä * kr be§  RSgauek ' bLnt u

Mussten dl „w ™ • ^ ' stenz zwar die Einheimischeuf‘el1' ötL ^oer niemals auf irgend einer Weinkarte
zu finden waren. Heute, wo wir auf den Preislisten großer

geyeure lltanuigfaltigkeit von Rainen finden, können wir
uns gar nicht mehr vorstellen, daß es steiten gab in
uSf "Ä r mt  Rüdesheimer, Johannisberg -?, Stechbergervud Markobrunner kannte, aber von dem herrÜch-n Raue,,.
Haler nicht einmal den Namen gehört hatte gan̂ iu

E ?^ n von den vielen anderen Lagen des Rh-ingaues
e Se ! « “ : 1“; 9'. habem Lau nannte' damals'i~etT,e «»15 dem Weinort, dem sie dem Charakter

nach..am meisten ähnelten. Nur ein Mann von der Ebr-
Weine" nück̂ dem" s8e?uo ? ^"ben. Man nannte damals alle
meiste,. «wf !" ESmnort, dem sie dem Charakter nach am
meisten ähnelten. Nur ein Mann von der Ehrlichkeit der
licki' el? d?? E ^ lebe zu seinen Schützlingen wie Wilhelms
l.ch,eit, der Energie und der Liebe zu seinen Schützlingen

l? *? ! 901 '," 1!1 jahrhundertealtem Vorurteil zu brechen
und durchsetzen, daß in Zilkunft tatsächlich alle Wech- u? b
iw ™,,0? 111116” lMt;rang§ort benannt und gehandelt wurden,
frf,? R îchsgesetz das vorschreibt, wa« Wilhelmi
Lrchfübrte "ist̂ ? °^ en °» uö§ erachtkte" u?d fltzouraisuyrte, ist allgemein bekannt. Sein bahnbrechendes
Verdienst hat damit staatliche Billigung gefunden - die„s ife tzK sjs
ÄfM l at  er lange vorher gefunden Mssf- uauenthals wurde er gerade von dieser Gemeinde

diel?? b?t und gepriesen, er, der die Qualität der Werne

ssra'ss&n t
?^ be des Prokurators Wilhelmj zu seinen Weinm

LS - ld °Sn'ssiyk? t
Erwägungen finanzieller Art beeinflussen

weine W? ^°"b^te Wilhelms beim Einkauf feiner Rhein-
Weine versteigert wurden, erschien er

unter den Steigerern . Und die Spitzen aller Verst-iaerunaen
brachte er regelmäßig in seinen Besitz. Dabä Ltte er
Erhöbt achte? ' ^ ban\f^  Zeiten als vollkommenT? ? n * 1 ~ nncb  heutigem Gelbe die Flasche bis

^ z äur Hochzeit Ludwigs II. von Bayern bestimmt
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hatte , und der zum Verkauf kam, als die Verlobung des
Königs zurückging.

Neben diesem auf das feinste Erzeugnis der 50er und
60er Jahre gerichteten Sinn kam aber nach seine angeborene
Sammlereigenschaft zum Vorschein, die ihn nichtiruheu lief;,
bis er auch alle berühmten nach erhaltenen Weine früherer
Jahrgänge sein eigen nennen konnte. So brachte er im
Jahre 1864 einen beträchtlichen Teil der Rhein - und Steiu-
weine aus dem ehemaligen Kabinettskeller des Grotzherzogs
van Toskana an sich — Weine, die zum Teil schon ans
dem Besitz Napoleons I. stammten — die  bis in das Jahr
1728 zurückgehen und in einem herrlichen 1783er Mareo-
brnnner und 1811er Rüdesheimer Berg Orleans , beides
hente noch ganz köstliche Weine, ihre Krönung fanden.
Dazu traten dann später (1869) auch Ankäufe auf der
Versteigerung der Weine, die Herzog Adolf von Nassau
im Jahre 1866 (wie Th . Schüler berichtete) nach Straßburg
hatte bringen lassen, und die 1869 nach dem Biebricher
Schloß zurückgebracht wurden . Unter diesen Weinen befanden
sich außer 1822er und 1826er Kreszensen auch die herrlichen
1834er und vor allem der feinste 1846er Steinberger Kabinett
des Herzogs , dessen Besitz sich der Schreiber dieser Zeilen
als Enkel des alten Prokurators noch heute erfreuen darf.
Dieser Wein ist trotz seines hohen Alters von über 70 Jahren
noch immer von .wundermildem , herrlichem Geschmack und
Bukett und ein ganz besonderes Labsal in Feiertagsstunden.

Im Besitze also des Köstlichsten, was der Rheiugau
je hervorgebracht hat , begann August Wilhelms die Aus¬
stellungen zu beschicken. Schon die erste im Jahre 1865,
in Köln beschickte Ausstellung brachte ihm die goldene Me¬
daille ein . Tann kam das Jahr 1867 und mit rhm die
Pariser Weltausstellung . Uber 6000 Sorten Weine der
ganzen Welt waren dort zusammengekommen und die Aus¬
sicht für den Sieg der Rheingauer Weine nicht besonders
gut . Auf der Weltausstellung in Paris im Jahre 1855
konnte der Rheinwein , der damals unter Führung _der
Herzoglich Rassauischen Domanialverwaltung ausgestellt
wurde , nur den 17. Platz erreichen.

Der „ Rheinische Kurier " vom 26. April 1867 brachte.
damals einen Artikel, der die besonderen Schwierigkeiten bei
der Prüfung beschrieb und trotz spezieller Erwähnung
der vom Prokurator Wilhelmj ausgestellten Rauenthaler
Weine es als sicher hinstellte , baß die goldene Medaille,
die überhaupt nur einmal vorgesehen lvar , einem fran¬
zösischen Aussteller zufalleu würde . Dennoch wurde ein¬
st i m m i g die große goldene Medaille dem Aussteller und
Verbreiter des Ruhmes von Ranenthal , August Wilhelmj,
zuerkannt , trotzdem die unglaublichsten Anstrengungen ge¬
macht wurden , diese höchste Auszeichnung für Frankreich zu
retten . Der Rauenthaler schlug alle Weine, selbst den
feinsten 1847er Chätean d'Vquem, den besten französischen
Weißwein , der mit 60 Franks verkauft wurde und auf
dem die Hoffnungen der Franzosen konzentriert waren.
Mit diesem epochemachenden Siege stellte sich der Rhein-
gauer Wein an die Spitze der Weine der
ganzen Welt  und der vordem dem Namen nach voll¬
kommen unbekannte Rauenthaler hatte bei dieser Gelegen¬
heit seine berühmten Kollegen, den Steinberger und den
Johannisberger , weit überflügelt.

4,och viel inehr aber für das Ansehen der Rheingauer
Weine bedeutete das Ergebnis der Weltausstellung in Wien
iui Jahre 1873. Waren in Paris im Jahre 1867 5000
Sorten Weine aus aller Welt zu verkosten, so betrug die
Anzahl aller Weine auf der Wiener Weltausstellung rund
3 6 000 Sorten,  die nach zeitgenössischen Berichten mit
ganz besonderer . Sorgfalt von einer großen Anzahl der
besten Weinkenner aller Länder durchgekostet wurden . Der
Herzoglich Nassauische Keller war neben dem Fürst Metter-
nich'schen (Schloß Johannisberger ) und zahlreichen privaten
Rheingauer Kellern natürlich in ihren besten Numnieru
vertreten (der Herzoglich Nassauische Keller hatte die Aus¬
stellung mit 31 Nummern der. allerfeinsten Weine aus den
Jahren 1706—1868 beschickt). Im ganzen hatten 220 deutsche
Aussteller rund 900 unter den 36 000 Weinen ausgestellt.
Daneben wurden die feinsten französischen Weine, die 'delsten
Tokaver , kurz alles , was auf der Erde an feinen Weinen
gewachsen und ausstellungsfähig war , der Verkostung vor¬
geführt . August Wilhelmj hatte eine Kollektion von 50
Sorten der feinsten Rheingauer Weine, zum größten Teil
Rauenthaler Gewächse aus den Jahren 1857—1868, bei-
gestenert . Hören wir , was eine der vielen uns vorliegenden
Zeitungen damaliger Zeit zu sagen hat („Elberfelder Zeitung"
vom 15. August 1873) : „Bedenkt man , daß nach amtlichen

Angaben mehr denn 36 000 Proben der fei u st e u Weine
aus allen  Ländern und Zonen der internationalen Jurh
uir Verkostung eingesandt waren , so wird man begreifen,
n>iS es heißt , daß wieder , wie 1867 in Paris , die Rhein
gauer Werne die zudem zuletzt zur Verkostung gelangten!

den ' Vogel aLWakkeU! ' Und •a.Vy.mrtl« wu » Mlk
wie 1867 in Paris die von dem Kgl preuß . ObergerrchiS-
prokurator A u g u st W i l h e l m j ausgestellten Proben,
lvelche vor einem aus allen zivilisierten Nationen zusammen
gesetzten internationalen Richterkolleginnr dem Rheingauer
Weine den ersten Rang unter allen Weinen
der Welc  vindiziert haben . Wahrlich , Wilhelmj hat sich
abermals die höchsten Verdienste um die Rheingauer Wcrn-
industrie erworben : Der ganze Rheinweinhandel wird ohne
Zweifel einen neuen mächtigen Aufschwung erleben !"

Die Jnrv erkannte -c i n st i m,n i g den ausgestellten
50 Proben von Wilhelmj die höchste Auszeichnung,
die Medaille für Fortschritt , zu.

Irr einer besondere» eigenhändigen Zuschrift des Vor¬
sitzenden der „Gruppe Wein", des damaligen Ackerban¬
ministers Grasen Zichh,  selbst Besitzer ernes der be-
deuteudsteu Weingüter Ungarns , stellte dieser Wilhelmj das
Zeugnis aus , daß derselbe uni seinen Weinen nicht nur
alle übrigen Weine der Welt in den Schatten gestellt, sondern
auch beu Beweis geliefert habe, daß tu seinen Erzeugnissen
die Weinindustrie eine Höhe erreiche, lvelche nach der ein¬
stimmig ausgesprochenen Überzeugung der Juroren aller
Weingebiete, selbst Frankreichs , bisher  f ü r u n e r r e i ch-
bar gehalten sei.

In späteren Jahren beschickte Wilhelmj die Änsstellungen
nur nocki außer Konkurrenz . Seine Weinsammlung lvar
die bedeutendste und kostbarste der. damaligen Zeck geworden
(bereits 1872 enthielt sein „Preiscourant ') 144 Nummern
Rheinweine in den Preislagen von 15 Silbergroschen bis
15 Taler die Flasche). Seine Weine hatten sich die Welt
erobert — nicht zuletzt auch die Fürstenhöfe : So berichtet
der „Rheinische Kurier " in einem Telegramm vom 3. Juni
1875 aus Ems : „Ems , 8. Juni . Heute fand großes Diner
bei dem russischen Kaiser  zu Ehren des Kaisers
Wilhelm  statt , bei welchem der König und bie Königin
von Württemberg , Fürst Rcuß und das hohe Gefolge zugegen
waren . Kaiser Alexander brachte einen Toast mit Wilhelmj-
schein Weine ans die gute , a l t b e >v ä h r t e Freund¬
schaft  ans ." Wir lesen das heute mit eigenen Gefühlen . .

Noch zwei Resultate der Bemühungen August Wilhekinj's
mögen hier genannt sein. Zufolge ganz persönlicher Ein¬
ladung zur Ausstellung nach Köln im Jahre 1875 sandte
er eine Kollektion von 60 Sorten Weinen dorthin , erklärte
jedoch ausdrücklich, nicht mitkonkurrieren zu wollen . Das
internationale Preisrichterkollegium erteilte ihm trotzdem die.
höchste Auszeichnung und zwar den „Einzigen Ehren¬
preis des Kgl . Preuß . Staatsministeriums
für ausgezeichnete Leistungen auf dein Gebiete des Weinbaus ."

Schließlich brachte das Fahr 1882 und die für diese
Zeit projektierte erste „Allgemeine deutsche Ausstellung auf
dem Gebiete der Hygiene itttb des Rettnugswesens zu Berlin"
Wilhelmj die willkommene Gelegenheit , an hervorragender
Stelle die ärztlichen Kreise auf seine eigenste, mit besonderer
Vorliebe gepflegte Spezialität , d i e W e i n e z u s a n i t ä r e n
Zwecken,  aufmerksam zu machen.

Im Besitze wohl der bedeutendsten Sammlung gerade
alter Weine, worin die berühmtesten Jahrgänge aus der
ersten Hälfte des neunzehnten wie des achtzehnten Jahr¬
hunderts zurück bis zu,n Jahre 1728 noch durch zahlreiche
Fässer vertreten waren , hatte Wilhelmj in seinem engeren
Vaterlande vielfache Veranlassung , durch Spenden an Kranke,
Rekonvaleszenten und Altersschwache die hohe Meinung
der rheinischen Ärzte von der kräftigenden Wirkung der alten
Rheinweine zu befestigen und zu verbreiten . Von den vielen
Fällen , in denen sich die Heilkraft der Weine als tatsächlich
bestehend erwiesen hat , seien nur die folgenden angeführt:
Ein fast achtzigjähriger Greis , Herr Obermedizinalrat Dr.
Goebell zu Limburg , verdankte seinen eigenen Aussagen
nach die Wiederherstellung seiner Gesundheit nach einem
Schlaganfall einzig dem Genüsse eines 18lter Rüdesheimer
aus der Wilbelmj 'schen Kellerei, wovon er in Zwischenräumen
von mehreren Stunden nicht nur lvähreud des Tages,
sondern auch nachts je ein kleines Gläschen zu sich nahm.
Der alte Herr erfreute sich nachher noch lange Jahre einer
vollkommenen Gesundheit und geistigen Frische, die ihm
gestatteten , noch bis ins höchste Alter hinein
seinen anstrengenden Beruf auszuttben.
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i,„ h mf , dvchbetagte Mutter des früheren Domanial -Keller-
und Weinbauinspektors Victor wurde die beiden letzten Satire
Z L Gebens ledchlichdnrch den Genuß eines ? au ./demWilhelini scheu Meller bezogenen l834er Weines erbalten
ŝich nahm Mischung init darin verrührtem Eidotter zu

.venia ? «Äk .L7 ' ^ ^ tel-ung selbst fand, da der Hauptbau
hVv Sr ^ tlmbn ö° c der festgesetzten Eröffnung ein Raub
? ' . I ? " ' ineu wurde , erst im Jahre 1883' statt 8u dieser
l728? i86^ ^ -lhelmj 30 Weinsorteu ans den Jahren-< - ' 8. nachdem sie vorher der genaueii Analyse un êr-
worfen waren . Diese Analyse der alten Weine takte sesk-
gestellt, daß ihr Alkoholgehalt den eines leichteil Tischweines
^u -n ^ reicht, dagegen dee Menge sogenannter Gmscher
Zestnndtelle etne außerordentlich große ist. Es laßt sich
^! a verstehen : Durch den jahrzehntelang vor sich
gchcnden Prozeß der Verdunstung der Weine durch die Faß-
d' wnde und das dadurch bedingte Auffüllen der Jasser
uiit gleichein Weine wird der Extraktgehalt der alte, ' Weine
mliner hoher, wahrend der Alkoholgehalt durch die B? -

®f rabe, duse Eigenschaften der alten Weine,
hohe. Extrakt - und niedriger Alkoholgehalt , - wobei nußer-
rÄn aitfr spaltenden Alkohol Bukettstosfe l,ecr-

Art^ slch entwickeln . siiid es aber , die so außer-
vcdentlich kräftigend wirken. — Andererseits ergaben die
Analysen der fernsten Ausleseweine*) ebenfalls diätetisch vor¬züglich zu wertende Resultate.

Bis dorthin hatte man nämlich die großen Ausleieu
• nn 9S!^ en- , Durch die chemische Analyse wurde

i.nrwa .id r̂ei nachgewiesen, daß dies Vorurteil zu Nn-echl
bestand Der Alkoholgehalt einer Rheingauer Auslese, wen»
sir. daneben noch nnvergorenen Zucker enthält , ist nie so
groß wie in einem Durchschnitts -Moselwein . Daneben besitzt

>wch die eigentümliche Säure des Rhein - '
'""durchder Geschmack einer im wahren . Siune

iin I ? m hervorgerufen wird - etwas , von dem
sich der Nichtkenner keinen Begriff inachen kann.

Diese Ausleseweine sind auf der Hygiene-Ausstelluna
von berühmte » Fachleuten , wie Exzellenz Dr . Frerichs , Er-
jeffaij Dr von Langen deck etc ., nicht nur für das Edelste

worden , was der Rheingau hervorzubringen ver-
nockü sonder,i vor allein auch als S t ä r l u n g s in i t t e l
für Lchwache und Kranke und in, Gegensatz zu den alkohol-
reichen und sairrearine » Ungar -, Malaga - und ander --,,

wegen ihres Gehaltes an Fruchtzucker (Laevulosei
t orzi,glich geeignet für Säuglinge  und K i ,l d e r imallgemeinen erklärt worden . -

3 n .kurzen Zügen ist hier das Lebenswerk August
Wilhelms s wiedergegebeu, als eines Bahnbrechers auf dem

i» -» t*1 wchr ..Auslkse-- versteht man einen aus „edelsanlen-- Beeren hei feinften

»N! der Wem durch die Bergärniia des Zuckers im Moste enlsteiit und iest-
qestellt batte, daß gerade die edelfaulen Trauben die grösste Menae an änckei- eu»
ö,eiten ingte,man sie den, Weine bei. der dadurch ungeheuer a^ Oua tät aewa, '
Der nächste Schritt war dann natürlich, einen Wein aus nur edMau en Traube i

zu welchem Zweck man diese getrennt von den anderen eiuiammeln
also sie „auslesen mußte. Dieser, aus edelfanlen Trauben gekelterte Most mar
nicht nur der zuckerreichne, sondern lieferte auch den b,umst,sten Wein ja das str
zeug»!, der -Lelsten rheinischenRebe, des Rieslings . gelängt üb-rhäurt ' nur k, r
vollen Entivickliing seines eigentünilichen, unvergleichlichen̂ Bukettsund Zmls
wenn man daraus bedacht ist. di- Traube bis weit Hstaus üblr den höchsten Mie'
grad , bis zun, Eintritt der Edelfäule, an, Stock hängen zi, lassen mdiei  am Äe'
staltung der Witterungsverhältniste selbst dann noch ,n ? dch Lese lu z a >,? sf«
e' " nSstl>» st »roher Teil der edelfaulen Beeren seine ivässerig" Bestandteile atv.
6uii(tet hat und zu Rosinen zusammengeschrumhstist. Dah dies nur in beiondersKWMWÄ-LMsMG
faule auf, und̂ latt das; man einen edlen, blumigen Wein erhält wird b?e Beere
sauer und zur Wenibereitung unbrauchbar. — Seitdem man ficf/ von dem Werte
der edelfan̂ n Beeren uberzeugt hat. werden sie und insbesondere die aus ilmen
?Ä ?/L ^ ^ bnbeeren mit Sorgfalt ansgelesen (mit der Einsammlung zur be e
»bL̂ ? Lb/rger Auslese, waren nicht weniger als 60 derErfahrensten Leser volle
8 Tage beschäftigt!) und bei hinreichendem Vorrat von diesen eine besondere Maiswe

??te ?. ebforil selbst mit der stärksten Kelter nichtausgepreßt weL
da dre Mass. mel zu zähe ist. Man setzt deshalb gerade soviel blosedelfaule oder
wenigstens edelreife Beeren zu, als nötig sind, nni mittels wochenlana fortaesebtem

eine brenne Masse zu erhalten, welche aber selbsti .k dlesem Zustande
werden kann. Man fügt deshalb die Rückstände

vorteilhaft anderen Mosten ^n. Den durch die Kelter abgevreüten Auslese-Most
uberlaßt man nun vollständig sich selbst, ohne ein Mittel zur Beschleunianna d/r
Garung anznwenden, und so kommt es. daß ganz feine Weine viele Fahre brauchen

ste Flaschenreise erlangen . Denn je konzentrierter der Most desto lanasame,'
erst kommt der weinige Charakter zum Durchbruch und

auchdamlterstder unvergleichliche Buketlreichtum einzustellen in dem
diese Auslesen gewöhnliche Weine desselben Jahrgangs ebenso Übertreffen wie Sl
uit Alkoholgehalt Ijutter ihnen Zurückbleiben. Gerade der geringe Alkolwlaebalt ist
n * Ä‘ eti “i “* Ei»-»'» »». Lurch welche sichbie fi 6°„ & ? veZoSmm e J-

°' k°h°lreiche„ Likörweinen des Südens nnterscheiden Im Gegen-
rl* verlangt man von den rheinischenAuslesen einen niedriaen Alkobol»

gehakt, gepaart mit möglichst ausgesprochenerFruchtsüße - d H eine Ne die durch
elgeiitümliche Säure der rheinischen Traube gemttdert, wie estw

süße Frucht erfrischend wirkt — gleichsam eine „Frucht in flüssiger Gestalt" darftellt.

Gebiete der Rhemgauer Meine , die sich wesentlich infolge
leliier unausgesetzten Bemühungen ihre heutige Stelluua
aus dem Weltmarkt erobert haben . Das hat der allen
Wiesbadenern unvergeßliche F e r d i » a u d H e Y' l schon in,
.zayre 1860 erkauut , als er in einem Artikel der ..Garceu-

iwriev^ „Vergessen wir aber des Maniles nicht, der
als kühner Streiter mit Mut und Kapital aller Orten

den Rheingan in die schranken trat . . . Wilhelmj 's
nnermudlichenr Streben verdanken die Rauenthal -"- Weine
allein,  ilwe jetzt unbestrittene Aiierkeunuuq : ihm ge¬
bührt ciu Denkmal au den Ufern des Rheins ."

<SXS

lästige Zölle im  GroßherzogtumBerg.
Die durch kniserlich-frauzüsischeu Erlaß von, 1. Juli 1807

nu Grvßherzogtliu : Berg eingeführten Zölle brachten dein
Verzvgtum Nassau vielfache Verkehrsstörurigen und Handrls-
sihwlerigteiten , einzelnen Grenzgeineiuden aber geradezu nn-
erkragliche Nachteile nnd Lasten . So mußten beispielsweise
die Eiiiwvhncr des Städtchens Runkel, das 241 Morgen
Feldguter nnd 976 Morgen Waldungen jenseits der Lab,,
nus,berglscheur Gebiet liegen batte , wenn sie Holz an - ihren
Waidungeil ho,te „ oder die Ernte von ibren Feldern unter

brachten, an der belgischen Zollstätte zu Schadeck einen
<uli. suhrz.oll entrichten . Fuhren sie int Herbst Dünaer ober

Fruhiahr « aatfrucht über die Lahnbrücke, waren sie in
schaden zur Abgabe eines Einfuhrzolls gezwungen In

abnlicher Zwangslage befand sich die Gemeinde Girleu-rod des Amts Montabanr.
Das au der kurkölnischeu Straße zwischen Elz und

Hiiudsange,! gelegene Dorf Malmeneich ivar halb nassauisch,
halb belgisch. Berührten Fuhrleute aus dem nassauischeu
. ll den bergischeii, zahlten sie Eiugangszoll , kamen sie
Vvu dort wieder aus den nassauischen, verlangte man ihnen
Ausgangszoll ab . Nicht Iveniger belästigt sahen >ich di-
Einwohner des Dorfes Korb des Amts Hachenburg Auf
bkm rechte» User der Nister gelegen, war es durch den
. luschebach in erue berglsck'e und eine nassauische Hälfte
geti-rlt . Weit ein Weg aus de», linken User der Nister
nicht herzustelle,l und der durch den Wald über Dehlingen
juhreilde eine Stunde nni und im Winter unpassierbar war
beiiiltzteil die nassauischen Bewohner auf der rechten S - ii-
des Mnschebaches so gut wie die bergischen der linken
Bachseite den etwa eine Viertelstunde über belgisches Gebiet

ckuhreuden Weg wenn sie Frucht zum Mahlen nach der
Hlitscheider Muhle oringen wollten , in die sie gebannt
waren , sie blieben darin auch uilgestört , bis 1811 ein
»euer Zöllner nach dem bergischen Teil von Korb kam
°er nuil von den nassauischen Korbern beim Betreten des
Muhlweges 10 Centimes Eiilfnhrzotl vom Zentner Frucht
uud be, ihrer Zurückkunst aus der Mühle 5,5 Teutrmes
Ausfuhrzoll vvin Zentner Mehl verlangte . Den Klag -n
ihrer Untertaueu Gehör schenkend, ließ die nassauische Rd-
gleruug ourch ihren Geschäftsträger in Düsseldorf Vvr-
ftkUungen ber der bergischen Generaladministrcltwn der
mach-' ii die anordnete , daß auf der .Fahrt zur Mühle zwar
10 Eentlmeo vom Zentner istetreide im Zollbureau zu Knrb
zn yiuterlegen , bei der Zurückkuuft von der Miihle 7> Cen-
k" ne- d-' „, Zöllner zurückzuerstatten , aber 2>’2 Ceiitimes
nly x urchgangszoll zurückzulassen seien.

' '.iiter dem auf Berbrauchsgegenstände gelegten hohen
Eiiigaiigszok! hatten namentlich die rheiuischeü Weintirodu - ^
^ " tcn und Weinhändler sehr zu leiden . Zur Zeit der
turpfatz,scheu Regierung waren von 1803 ab 12 Stüb °r
für d,e Ohm Trauben - oder Obstlveiu als Einfuhrzoll ent-
lichtet worden ; die französische erhöhte ihn sofort auf
00 « iH'Si für die Ohm Wein und auf 40 für die Ohm

.Obstwein . Ein weiterer Tarif von 1810 setzte ihn auf
( °'r ?r ? 38et” .^ t Als dann durch Beschluß des
bt-rg '.ichen Finanzministeriums vom 9. Oktober 1811, mit
Gulligkeitsbeginn am 16. Oktober, dieser Zoll auf 10 Cen°
um es non, Liter im Faß hinaufgefchranbt wurde , was
von einer Ohm 13 Franks 16 Centimes oder 6 fl i 5r/ > fx
betriuy kam das Bewgische als Absatzgebiet kaum noch in
^etracht . Bis zur Mitternacht vom 14. znm 16. Oktober
1811 aber sol en sagenhafte Quantitäten Wein über die
Grenze geschafft worden sein.

So empfindlich diese hohen Einfuhrzölle auch für Einzelne
ivareii , so sielen sie der Allgemeinheit gegenüber doch weniger
ins Gewicht, weil sich die Betroffenen andere Absatzgebiete
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suchen konnten . Biel drückender waren für die Bewohner
der angrenzenden Landstriche die Ausfuhr - und Durchgangs¬
zölle auf notwendige Bedürfnisse , die aus dem Bergischen
bezogen oder durch das Belgische gefiihct werden mußten.
So waren die Bewohner der Ämter Hachenburg, Burbach,
Neunkirchen, Diez usw. bei dem Bezug von Braunkohle
auf die Gruben im bergischen Amt Marienberg angewiesen.
Sie entrichteten anfänglich 7> 2 Stüber für die Ausfuhr
einer Karre mit 12 Zentnern . Die Erhöhung dieses Aus¬
fuhrzolls auf 30 Stüber im Jahr 1806 und dann auf
1 Reichstaler im Jahr 1808 würde einer Braunkohlensperre
gleichgekommen sein, wenn sie nicht durch Vergeltungs¬
maßnahmen nassauischerseits hätte abgewendet werden
können. Die Gruben zu Horn und Stockhausen benötigten
jährlich 200 Stämmchen erchenes Grubenholz aus dem
Holzhäuser Forst . Sie erhielten es nunmehr nur noch unter
der Bedingung , daß den nassauischen Untertanen wie den
bergischen ein Zain (30 Kubikfuß) Braunkohle für 1 fl.
12 kr. zoll- und abgabenfrei an den Gruben abgegeben
wurde.

Recht beschwerlich war die bergische Zollsperre auch für
die Bewohner des ßlrundes Seel - und Burbach , die ein
Viertel ihres Getreidebedarfs aus der Lahngegend bezogen.
Kauften sie die notroe Frucht in bergischen Orten , wurde
drese mit 4 Stüber vom Zentner Ausgangszoll belegt,
kauften sic dieselbe unterhalb Limburg , kamen noch zwei
Stüber Eingangszoll im Bergischen hinzu . Die Kohlen für
die Eisen- und Hüttenwerke Ivurden für jene Gegend aus
dem Wittgeusteiuisch.en herbeigebracht . Beim Passieren des
Siegenscheu fielen 4 Stüber Einfuhrzoll und 10 Stüber
Ausfuhrzoll auf den Zentner , sodaß der Transit einer Fuhre
Kohle durch das Bergische ans fünf Reichstaler zu stehen kam.

Unliebsamer noch waren Auftritte für Reisende, luie
ein solcher am 30. Juni 1810 einem höheren nassauischen
Beamten passierte , der . mit seinem Assistenten in einer
Chaise von Limburg nach Weilburg fuhr . Sie durchfuhren
unbehelligt die Eingangs -Wegezollstation in Obertiefenbach,
wurden aber an der Ausgangs -Wegezollstation Heckholzhaufen
angehalten , wo man von ihnen 40 Centimes oder 8 Stüber
Ehausseegeld und 40 Franks oder 18 Gulden 45 Kreuzer
Strafe für Wegezoll-Hinterziehung verlangte . Sie machten
geltend, daß sie in Obertiefenbach keine Wegesperre bemerkt
hätten , erhielten aber zur Antwort , daß zwar die kürzlich
von Atzlbach nach Obertiefenbach verlegte Barriere noch
nicht eingerichtet , aber das Zollhaus als solches kenntlich
gemacht ici . Da die Reisenden sich weigerten , die Strafe
zu entrichten und durch Einhauen auf die Pferde zu ent¬
kommen suchten, wurden sie von mehreren Personen ver¬
folgt, die a» der Höhe jenseits Heckholzhausen, unweit der
Nassauer Grenze, das Gefährt einholten , den Pferden in
die Zügel fielen und die beiden Reisenden dem bergischen
Maire als Arrestanten zuführten . So blieb diesen keine
andere Wahl , als die 40 Franks zu zahlen . Ihre Be¬
schwerden bei dem bergischen Direktor des Thansscewesens
hatten zur Folge , daß dieser die der Chausseekasse zu-
fließende Hälfte des Strafgeldes zurückgab; die andere Hälfte
jedoch blieb den Denunzianten verfallen . Th . Sch.

Altnaffauer Allerlei.
Th Sch . EleMentarlehrer - Verhältnisse im Herzogtum

Nassau im Jahre 1850 . Im Jahre 1850 zählte das Herzogtum
Nassau 860 Elementarlehrer , und zwar 561 evangelische
und 405 katholische. Die Gesamtzahl der Elementarschüler
betrug 17185 . Bon den 966 Lehrern bezogen
136 Lehrbiknre n . Lehrgehülfen eine Besoldung von 150-165 fl.
58 „ 165-180 „
41 n , , „ 180-200 „

124 Lehrer 200-220 „
74 „ f, ,, „ 220-260 „

126 * „ „ 260-000 „
131 # „ ., 300-350 „
255 ^ „ „ 350-500 ,,

16 ., a* „ , 500-600 „
3 „ r  „ 050 „
1 „ 690 „
l „ „ „ 700 „

Die fünf höchst besoldeten Lehrer waren in Wiesbaden
angestellt . Außerdem wurden mit Bewilligung der Land-
stände seit 1832 Summen von 4000—10000 fl. aus der Lan¬

dessteuerkasse zu Remunerationszwecken und Unterstützungen
verwendet . In den oben angegebenen Besoldungsbeträgen
sind die Bezüge an Naturalien und die Dienstwohnungen,
letztere zu dem Anschläge von 10—30 fl. eingerechnet . Die
Elemeutarlehrer an Realschulen und beim Taubstummeu-
Justitut zu Tamberg bezogen, erstere wegen ihrer kost¬
spieligeren Vorbildung , letztere wegen des mühevolleren
Amtes , die verhältnismäßig höheren Vergütungen von 300
bis 800 fl. und darüber ! ein Minimum oder Maximum war
gesetzlich nicht vorgeschrieben. Die Pensionen 8er Lehrer
waren bis zu ihrer Uebernahme durch den Staat außer-
ordentlich gering , da sie aus den Gemeindekassen gezahlt
wurden . Bon den Ende 1850 in Nassau noch vorhandenen,
nach altem Herkommen pensionierten 85 Lehrern bezogen
20 ein Ruhegehalt unter 100 fl. jährlich , doch ftoifeit ihnen
vom Staat kleine Unterstützungen zu.

Th . Sch . Die zugcnageltc Mädchenschule in Haiger. Ein
Vorgang von bemerkenswerter Komik ereignete sich aus
dem Gebiete des Schulwesens 1814 in Haiger . Unter der
bergischen Regierung wurden in den nassau-oranischen Orten
die Sommerschulen eingeführt , wo bis dahin nur Winter¬
schulen bestanden hatten . Die erhöhte Lehrerbesoldung batten
die Gemeinden zu tragen . Die Befreiungskriege machten der
bergischen Regierung ein Ende, und die nun wieder zurück-
gekehrte oranische Regierung behielt die Einrichtung bei.
Den Einwohnern zu Haiger war sie aber sehr zuwider,
weshalb sie mit Verweigerung der Zahlung des Schullohns
ihre Wiederaufhebung zu erzwingen suchten. Da Drohungen
und andere gelinde Mittel , die Widersetzlichen zur Erfüllung
ihrer Schuldigkeit zu bewegen, nichts halfen , legte die Re¬
gierung ein Kommando Militär zur Exekution ein . Kaum
aber waren die verlangten Gelder entrichtet und die
Soldaten wieder abgezogen, als am -28 -Juli 1814, vor¬
mittags zwischen 11 u. >2 Uhr , ein Schwarm von Frauen
gröhlend nach der Mädchenschule zog und deren Eingang
niit Brettern zunagelte . Ein des Weges kommender Küfer
wurde genötigt , beim Bohren der Löcher und Annageln
der von den Frauen herbeigetragenen Bretter behülslich
zu sein, wofür ihm diese aus einer von Hand zu Hand
gehenden Branntweinflasche eifrig zutranken . Merkwürdiger¬
weise wollte es nachher dem Amtmann zu Haiger nicht
gelingen , die Namen der Tumultuantinnen festzustellen. Doch
die Regierung des Herzogtums Nassau, mit dem die orani-
schen Lande ' 1815 vereinigt worden waren , ordnete eine
förmliche Kriminaluntersuchung des Vorganges an , bei der
es schließlich gelang , die aufrührerischen Weiber zu Ge¬
ständnissen zu bringen . Mit empfindlichen Freiheitsstrafen
hätten sie ihre Unbedachtsamkeit büßen müssen, wenn der
Herzog in seiner Güte nicht hätte Milde walten lassen.
Auch der Küfer kam mit einem geringen Denkzettel davon,
weil ' man als strafmildernd berücksichtigte, daß er nur zu¬
fällig 'in den Haufen ausgelassener und vom Branntwein
erhitzter Weiber geraten war.

3. 8 . Herborner Studenten in Rot . Die Herborner Stu¬
denten hatten , wie das bei Studenten meist Sitte ist, die
Mädels gern, und wenn zu Zeiten der hohen Schule in der
Stadt ein'' öffentlicher Tanz oder ein Hochzeitsfest mit Tanz
stattfand, waren auch die Musensöhne vertreten . Nicht selten
aber führte das Tanzvergnügen der Studenten und Herborner
Töchter zu ernsten Zwischenfällen. Gab der Student seiner
Tänzerin auf dem Heimweg das Geleit , so flogen aus Fenstern
und Türen die Pflastersteine auf die Nachtwandler, die sich der
gefahrvollen Lage schleunigst durch die Flucht entziehen mußten.
Im Anfang des 17. Jahrhunderts sind' die nächtlichen' Angriffe
aus heimkehrende Studenten so häufig gewesen, daß der Landes¬
fürst Graf Johann der Altere dagegen einschreiten mußte . Er
sagt in seinem Mandat vom 13. 11. 1602: „Durch das Tanzen
aus Hochzeiten und sonsten, sowie durch das nächtliche Gastieren
und .Umlaufen ist allerhand Unwillen, Hader und Zank zwischen
Bürgern und Bürgerssöhnen auf der einen und*den' Studenten
auf der andern Seite entstanden, ebenso zwischen den Knappen
und Handwerksgesellen und den Studenten . Da nun kein
Studjosus .abends mehr sicher über die Straße gehen kann, da
er von Bürgern und Bürgerssöhnennnit, ,Schlagen angesprengt
oder mit Steinen .beworsen wird," wir aber von Amtswegen
den Ausländischen, welche auf -unserer Schule stich /aufhalten,
Schutzlund Schirm zu leisten haben, so ist fortan aller Tanz
verboten bei 20 Gulden Strafe , ebenso das nächtliche Gastieren
und Umherlaufen. Sollte es aber nur" erwiesen' werden, daß
ausleinern Haus jgeworfen-worden ' sei, 'so sollender Hausbesitzer
dafür haften ." Sicher hat das Rezept zu geordneten' Verhält-
nissenin der Stadt 'geführt, 'zumal es?öffentlich ckverlesen? und
auch angeschlagen wurde.
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